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Gelebtes „Niemals vergessen“

Engelbert Dollfuß
(1892–1934)

Das alljährliche Gedenken an
die Ermordung des Bundeskanz-
lers Dr. Engelbert Dollfuß findet
heuer am 

Samstag, den 27. Juli, 10 Uhr,
am Hietzinger Friedhof statt.

Die Worte des Gedenkens
spricht seine Enkeltochter, 
DDr. Claudia Tancsits.

Im Anschluss besuchen wir die
Gräber der drei 1945 öffentlich
hingerichteten Offiziere Major Karl
Biedermann (1890–1945), Haupt-
mann Alfred Huth (1918–1945)
und Oberstleutnant Rudolf Rasch-
ke (1922–1945).

Sie waren Angehörige einer
Widerstandsgruppe innerhalb der
Wehrmacht, die unter dem Deck-
namen „Operation Radetzky“ das
Ziel ver folgte, die sowjetischen
Truppen bei der Befreiung der
Stadt zu unterstützen und größe-
re Zerstörungen in der Stadt zu
verhindern.



Seite 2 Der Freiheitskämpfer

Langbein-Symposium
1

Seit Jahren wird in Linz das sogenannte Langbein
Symposium abgehalten, bei dem besonders Lehrern ein
Höchstmaß an Information über Widerstand, Verfolgung
und Holocaust zukommt. 

Seit zwei Jahren ist auch immer ein Vertreter unse-
rer Organisation anwesend und erzählt besonders über
den Widerstand in monarchistischen, konservativen und
religiösen Gruppen. Damit wird sichergestellt, dass auch
diesem Teil des aktiven Widerstandes und dessen Akti-
visten der entsprechende Platz in der Gedenkarbeit und
der Information der Schüler und Jugendlichen gewähr-
leistet ist. Im vergangenen Jahr sprach Dr. Norbert Kas-
telic über den katholischen Widerstand und heuer sprach
der Bundesobmann über einzelne Personen des katho-
lisch-bürgerlichen Widerstandes. 

Dieses Forum, in dem rund 30 Personen aufmerk-
sam den Ausführungen lauschten, ist eine erfolgsträch-
tige Arbeit im Gedenkdienst für die Opfer des NS-Re-
gimes.                                                                             GK

W ie alle Jahre wurde bei
der Gedenktafel für den

am 1. April 1938 erfolgten
Transport bekannter Politiker,
Künstler, Wissenschaftler, Be-
amter sowie Funktionäre der
Kultusgemeinde in das Kon-
zentrationslager Dachau ge-
dacht. Dieser sogenannte „Pro-
minententransport“ war der Be-
ginn einer langen Reihe von
Transporten missliebiger Per-
sonen, die vom NS-Regime in
sogenannte „Schutzhaft“ ge-
nommen worden sind. Bereits

vor zehn Jahren hat die Ar-
beitsgemeinschaft eine kleine
Broschüre mit dem Titel „Sta-
cheldraht, mit Tod geladen (…)
Der erste Österreichertransport
in das KZ Dachau 1938“ er-
stellen lassen und im Vorjahr
wurde bereits ein Nachdruck
verteilt.

Nach der Begrüßung durch
den Obmann der ÖVP-Kame-
radschaft als Sprecher der
ARGE, richtete der Bildungs-
direktor für Wien, Mag. Hein-
rich Himmer, Worte des Ge-

denkens an die zahlreichen
Schüler und die große Menge

an teilnehmenden Er-
wachsenen. Er betonte da-
bei die Wichtigkeit dieser
Gedenkveranstaltung. Im
Anschluss daran sprach
als Ergänzung zu den vor-
angegangenen Reden der
Obmann der KZ-Ge-
meinschaft Dachau, Univ.
Prof. Dr. Ernst Berger
(www.oelg.at) sowie
ebenfalls als Überra-
schung der Gemeinderat
der Stadt Wien David El-

lensohn. Über Initiative der Ar-
beitsgemeinschaft wurde von
einem Team um Frau Mag. Dr.
Claudia Kuretsidis-Haider
(wiss. Ko-Leiterin der zentra-
len österreichischen For-
schungsstelle Nachkriegsjus-
tiz/DÖW) ein Buch erstellt und
am 2. April 2019 in der Diplo-
matischen Akademie vorge-
stellt. Es stellt in penibler Form
die Lebensgeschichten der 150
Opfer des Prominententran-
sportes dar und ist somit eine
wertvolle Information für jeden
Interessierten.                GK

Wertschätzung für einen großen Österreicher S.8ff

1 Hermann Langbein (1912-1995) war kommunistischer Widerstandskämpfer gegen
den Nationalsozialismus und Historiker. Der ehemalige KZ-Häftling war 1954 Mitbe-
gründer des Internationalen Auschwitz Komitees.

Gedenken am Westbahnhof 2019
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KOMMENTAR

Die (erste) Amtszeit des
jüngsten Regierungschefs
der Zweiten Republik hat
nach nur rund eineinhalb
Jahren in Folge eines FPÖ-
Skandals ein überraschend
schnelles Ende gefunden.
Ereignisse rund um das Ko-
alitionsende werfen aber
so manche Frage auf.
Nicht zuletzt jene, warum
manche Politiker bestrebt
sind, die Politik zu „ent-
politisieren“. 

Nachdem Sebastian Kurz
die Koalition mit der FPÖ auf-
gekündigt und dem Bundes-
präsidenten die Abberufung
des Innenministers vorge-
schlagen hatte, verließen (mit
Ausnahme der von der FPÖ
nominierten parteifreien
Außenministerin) auch die an-
deren FPÖ-Minister die
Bundesregierung. Die darauf-
hin als Ersatz und für den
Übergang bis zur Neuwahl ins
Ministeramt berufenen Ex-
perten blieben nur wenige
Tage im Amt, weil SPÖ und
FPÖ es gemeinsam mit der
Liste Jetzt – Erdrutschsieg der
ÖVP bei der Europawahl hin
oder her – als opportun emp-
fanden, der gesamten Bundes-
regierung das Misstrauen aus-
zusprechen. Das mag von
FPÖ-Seite gewissen Rache-
gelüsten gegenüber Kurz ge-
schuldet gewesen sein,
schließlich ist man dort ja der
Ansicht, dass man die Koali-
tion nicht aufkündigen hätte
müssen. Einen (Innenminister
Herbert) Kickl lässt man sich
außerdem nicht so leicht „her-
ausschießen“ und schließlich
inszeniert man sich aktuell
wieder als Opfer. Schuld sind
nicht die auf einem Video fest-
gehaltenen Aussagen der FPÖ-

Politiker Heinz-Christian Stra-
che und Johann Gudenus, son-
dern allenfalls die Macher des
Videos und der nunmehrige
Ex-Bundeskanzler, der dem
Partner nach freiheitlicher Les-
art in einem Moment der
Schwäche unfair in den Rü-
cken gefallen ist.

Täter-Opfer-Umkehr
Es steht außer Zweifel: die

Art und Weise, wie hier zwei
hochrangige Politiker in eine
Falle gelockt wurden, ist
höchst fragwürdig. Das ändert
aber nichts daran, dass die
Aussagen und das Auftreten
der beiden inakzeptabel wa-
ren. Sogar aus Sicht der FPÖ
waren die Rücktritte alterna-
tivlos, wenngleich man seither
nach und nach auf die altbe-
kannte Täter-Opfer-Umkehr
einschwenkt – und wir noch
nicht wissen, in welcher Form
uns der geschasste FPÖ-Chef
in Zukunft erhalten bleibt.

Schon komplizierter ge-
staltet sich die Suche nach der
Motivlage auf Seiten der SPÖ.
Was Kurz betrifft, ist dieser of-
fensichtlich so etwas wie der
Gott-sei-bei-uns der Sozial-
demokraten. Anders ist nicht
zu erklären, dass man einem
Bundeskanzler, der von sich
aus nur den (bei der SPÖ ver-
hassten und mit mehrfachen
Misstrauensanträgen bedach-
ten) Innenminister abberufen
lässt, gleichfalls als Dank das
Misstrauen ausspricht. Warum
das gleich auf die gesamte
Bundesregierung inklusive der
gerade erst ernannten Exper-
ten-Minister ausgedehnt wur-
de, weiß wahrscheinlich nicht
einmal die SPÖ-Führung
selbst.

Damit in der Phase des
Übergangs bis zu den Neu-

wahlen das Funktionieren der
Staats-Organe gewährleistet
ist, hat der Bundespräsident
nach den erwähnten Misstrau-
ensanträgen Anfang Juni je-
denfalls eine neue, diesmal
ausschließlich aus Experten
bestehende Übergangsregie-
rung eingesetzt. Eine schön
nach den drei Mittel- bzw.
Großparteien austarierte Be-
amtenmannschaft, die die Ver-
waltungsgeschäfte bis zum
Wahltermin im Herbst führen
soll, die aber – und das ist der
springende Punkt – in keiner
Weise durch Wahlen legiti-
miert ist. Die Damen und Her-
ren haben (aktuell) das Ver-
trauen des Nationalrates, es ist
der Regierungsbildung aber
keine Wahl vorausgegangen.

Politik heißt Gestaltung
Das Stärkenverhältnis im

Nationalrat wird nämlich im
Normalfall durch vorherge-
hende Wahlen bestimmt. Zu
Ministern werden Personen,
die entweder selbst kandi-
diert haben oder zumindest
von den zur Wahl stehenden
Parteien nominiert wurden.
Jede Regierung gibt sich ein
Regierungsprogramm, das
die inhaltlichen Ziele ihrer
Politik festlegt. Und jedes
Regierungsmitglied hat ei-
nen gewissen Spielraum
innerhalb des jeweiligen Res-
sorts.

Absurderweise feierte rund
um die Angelobung der Be-
amten-Regierung in den Me-
dien und bei manch Parteien-
vertretern das Hohelied vom
„freien Spiel der Kräfte“ fröh-
liche Urständ‘, verbunden mit
der noch absurderen Idee, die
Übergangsregierung gleich bis
zum Ende der Legislaturpe-
riode werken zu lassen. Ab-

surd deshalb, weil Politik eben
nicht nur aus Verwaltung be-
steht, sondern auch Gestaltung
ist. Mit welcher Legitimation
sollten Personen, die nicht von
den einzelnen Wahlwerbern
nominiert wurden, auf Jahre
hin die wichtigsten politischen
Funktionen im Land ausfül-
len? Eine Übergangsregierung
ist der Situation geschuldet,
aber eine Übergangslösung.
Das tut der fachlichen Kom-
petenz ihrer Mitglieder keinen
Abbruch, aber durch den
Wählerwillen legitimiert ist
das aktuelle Vertrauen des Na-
tionalrats für diese Regierung
nicht. 

Politik ohne Politiker?
Stellt sich die Frage, was

Vertreter politischer Parteien
veranlasst, auf derartige Ge-
danken zu kommen. Für die
Liste Jetzt/Pilz mag es ein Ver-
such sein, ihr absehbares po-
litisches Ende noch ein wenig
hinauszuzögern. Bei verein-
zelten SPÖ-Vertretern kann es
aber wohl nur in der Hoffnung
begründet sein, einen aber-
maligen Wahlsieg des nun-
mehr gestürzten Kanzlers
noch nicht hinnehmen zu
müssen. Beides ist grund-
falsch. Denn am Wort ist der
Souverän, der Wähler, dem
man statt Misstrauensanträ-
gen und dem Wunsch nach ei-
ner Regierung ohne Politiker
lieber politische Inhalte bie-
ten sollte. Auf deren Basis
wird die Wahl entschieden
und auf Basis dieser Ent-
scheidung kann dann diese
oder jene Regierung gebildet
werden. Das gestaltet sich an-
gesichts der aktuellen Lage so
und so schwer genug. 

- hef -

Ein Provisorium bleibt ein Provisorium



Über 100 Gäste nahmen
an der Veranstaltung im
Justizpalast teil, unter

ihnen die Vizepräsidentin des
OLG Wien, Dr. Gabriele Fink-
Hopf, die Widerstandskämpfe-
rin und KZ-Überlebende Prof.
Käthe Sasso sowie ÖVP-Ge-
meinderat Dr. Wolfgang Ulm.

Nationalratspräsident Dr.
Wolfgang Sobotka wies darauf
hin, dass es keine Pause von den
Gedenkveranstaltungen geben
dürfe: „Man kann gar nicht ge-
nug gedenken“, so Sobotka, der
betonte, dass insbesondere von
den späteren sowjetischen Be-
satzern ins Treffen geführt wor-
den sei, dass es Widerstands-
kämpfer – aus unterschiedlichen
Richtungen und in unterschied-
lichen Formen – gegeben hat.
„Es herrschten damals Bedin-
gungen, die wir uns nicht wirk-

lich vorstellen können. Vom
Grundsatz ‚Justitia regnorum
fundamentum – Gerechtigkeit ist
das Fundament der Herrschaft‘
war man meilenweit entfernt. Die
Justiz war 1938 bis 1945 nicht
unabhängig, sondern hat einem
Schandregime gedient.“

Gefestigter Rechtsstaat
Da Verbrechen damals auch

im Rahmen der Justiz gesche-
hen seien, habe es lange gedau-
ert, bis die Menschen nach
Wiederrichtung der Rechts-
staatlichkeit wieder Vertrauen
in die selbe gefunden haben.
„Der Ort dieser Veranstaltung
bietet höchste Authentizität für
dieses wichtige heutige Thema.
Und ich kann ihnen sagen: Wir
befinden uns in keiner Staats-
krise, es gibt keine Instabilität.
Der Staat Österreich ist heute

gefestigter denn je“, so der Na-
tionalratspräsident in Anspie-
lung auf die aktuelle politische
Situation rund um die „Ibiza-
Affäre“, über die wenige Tage
zuvor führende FPÖ-Vertreter
gestolpert waren.

Dr. Gerhard Kastelic beton-
te als Bundesobmann der ÖVP-
Kameradschaft und Sprecher
der einladenden ARGE, dass
hunderte Männer und Frauen
unterschiedlicher politischer
Richtungen Widerstand geleis-
tet hätten: „Sie sind nicht bereit
gewesen, sich mit dem NS-Re-

gime zu arrangieren und sie wa-
ren Täter im positiven Sinn. Mit
ihren Köpfen, die im Landesge-
richt Wien gefallen sind, haben
sie das Fundament für unsere
freie Heimat Österreich gelegt“,
so Kastelic, „Gestatten sie mir
eine persönliche Anmerkung:
für mich als Kind war der Jus-
tizpalast das Katzenpfötchen-
büro. Meine Pflegemutter, die
selbst in ‚Untersuchungshaft‘
gesessen hatte, musste immer
wieder zum U-Richter kommen
und wenn ich mitging, musste
ich mich leise verhalten und
auch leise gehen. Sie erfuhr,
dass am 23. Februar 1944 die
Verhandlung gegen die Gruppe
Karl Roman Scholz stattfinden
wird und mein Vater als Zeuge
vom Landesgericht vorgeführt
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Gelebtes „Niemals vergessen“
Am 23. Mai erhielt Mag. Friedrich Forsthuber, Präsident
des Landesgerichts für Strafsachen Wien, im Rahmen der
Veranstaltung „Mordjustiz 1944“ der ARGE-, der NS-Op-
ferverbände die Ludwig Steiner-Medaille der „ÖVP-Ka-
meradschaft der politisch Verfolgten und Bekenner für
Österreich“ sowie die Rosa-Jochmann-Plakette des „Bun-
des Sozialdemokratischer FreiheitskämpferInnen, Opfer
des Faschismus und aktiver AntifaschistInnen”.

Schwarz warf „biographische Schlaglichter“

Gerhard Kastelic, Friedrich Forsthuber, Gerald Netzl

Viele Gäste im Justizpalast



werden soll. Sie zog mich schön
an und wir gingen in das Kat-
zenpfötchenbüro, wo er, hinter
einer Glasscheibe bewacht von
Justizbeamten, auf seine Ver-
nehmung wartete. Mir wurde
gesagt, dass sei mein Vater und
so konnte er mich dreijährigen
Buben das zweite Mal in seinem
Leben sehen. (…) Mein Vater
wurde in diesem Saal, in dem
wir heute sitzen, am 1. März
1944 zum Tode verurteilt und
am 2. August 1944 im Wiener
Landesgericht hingerichtet.“

369 Wochen
Kastelic wies auf das Zei-

chen 369 hin, welches auch auf
der Einladung zur Veranstal-
tung vermerkt war. 369 Wochen
dauerte das NS-Regime in
Wien während dem mehr als
1.200 Menschen, viele aus po-
litischen Gründen, durch die
Guillotine exekutiert wurden.
Dr. Gerald Netzl, Vorsitzender
des Bundes Sozialdemokrati-
scher FreiheitskämpferInnen,
ging in seiner Laudatio zu-
nächst kurz auf die Vita Frie-
drich Forsthubers ein: Nach der
Absolvierung des rechtswis-
senschaftlichen Studiums an
der Universität Wien wurde
dieser 1990 zum Richter er-
nannt und mit 1. Jänner 2010,
im Alter von 46 Jahren, zum
jüngsten Präsidenten in der Ge-
schichte des Landesgerichts für
Strafsachen für Wien ernannt.
Der Geehrte setze sich schon
lange für aktive Erinnerungs-
arbeit ein, so Netzl: So habe er

2012 die Nachstellung des
Schattendorf-Prozess vom Juli
1927 im Wiener Straflandes-
gericht anhand der Originalak-
ten initiiert. Ende Jänner 2015
seien an der Außenfassade des
Wiener Straflandesgerichtes
zehn Zeittafeln angebracht wor-
den, die an die wechselvolle
Geschichte des „Grauen Hau-
ses“ und die Strafgerichtsbar-
keit von 1839 bis in die Gegen-
wart erinnern. „Zur Erinne-
rung an alle Opfer der NS-Jus-
tiz wurde am 21. April 2015 auf
seine Initiative hin das Mahn-
mal ‚369 Wochen‘ enthüllt. Das
Landesgericht ist darüber hin-
aus oft Gastgeber für zeitge-
schichtliche Symposien und Se-
minare. Das ist nur eine kleine
Aufzählung seiner Leistungen.
Friedrich Forsthubers Akti-
vitäten sind gelebtes ‚Niemals
vergessen!‘“, so Netzl ab-
schließend.

Biographische 
Schlaglichter

Dr. Winfried Garscha (KZ-
Verband, DÖW) hielt ein höchst
interessantes Referat zum The-
ma „Volksgerichtshof, Sonder-
gerichte, Reichskriegsgericht,
Oberlandesgericht“. Dr. Ursu-
la Schwarz referierte zum The-
ma „Die Hingerichteten im
Landesgericht Wien im Jahr
1944 – Biographische Schlag-
lichter“. Besonders die Zitate
aus Briefen und persönlichen
Aufzeichnungen der zum Tode
verurteilten berührten die An-
wesenden.

Forsthuber selbst be-
tonte in seinen Dankes-
worten die Bedeutung des
demokratischen Rechts-
staates, der das Gegenteil
der Diktatur darstelle.
Man könne die Tatsache,
in einem solchen zu leben
nicht hoch genug schät-
zen: „Was es bedeutet, je-
den Tag aufzuwachen und
nicht die Angst haben zu
müssen, dass man festge-
nommen wird.“ Die Men-
schen im Widerstand ge-
gen das NS-Regime seien
Vorbilder gewesen. Sie
seien bereit gewesen Nein
zu sagen, auch wenn sie
damit viel riskiert haben.
Nach dem Ende der NS-
Herrschaft und dem
Schrecken des Krieges
habe sich der Europarat,
die Europäische Men-
schenrechtskommission
und schließlich der euro-
päische Einigungsprozess
„mit dem wunderbaren
Wertegerüst der EU“ ent-
wickelt, so Forsthuber,
der wie vor ihm der Na-
tionalratspräsident auf ak-
tuelle politische Ent-
wicklungen einging: „Wir
sind in keiner Staatskri-
se. Glaubt an dieses Ös-
terreich, glaubt an den
demokratischen Rechts-
staat, glaubt an die Wer-
te dieser Europäischen
Union.“

- hef -
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Garscha referierte über Justiz im NS-Regime, Forsthuber betonte die Bedeutung des demokratischen Rechtsstaates, Sobotka 
gratulierte dem Geehrten.

Sobotka: „Wichtiges Gedenken“

Kastelic: „Täter im positiven Sinn“

Netzl: „Aktive Erinnerungsarbeit“



D ass Dollfuß von der
Sozialdemokratie und
den Christdemokraten

über die Jahrzehnte – und bis
heute – unterschiedlich beurteilt
wird, liegt auch und vor allem
darin begründet, dass die einen
den Februar und die anderen den
Juli des Jahres 1934 als Kris-
tallisationspunkt seines Wirkens
betrachten. Im Begriffspaar
„Arbeitermörder“ versus „Hel-
denkanzler“ kumuliert dies, wo-
bei der Ursprung schon früher
anzusetzen ist, nämlich im März
1933. Blenden wir zunächst zu-
rück zum Beginn der Amtszeit
des Bundeskanzlers im Mai
1932, so steht diese unter Aus-
pizien, die die spätere Entwick-
lung noch nicht vorausahnen
lassen. Der junge Agrarpoliti-
ker aus Niederösterreich gilt
auch den Sozialisten nicht als
autoritär geprägt, sondern als
demokratisch gesinnter Mann,
es besteht eine tragfähige Ge-
sprächsbasis zur Sozialdemo-
kratie. Freilich wird Dollfuß, der
erst ein Jahr vor seiner Kanz-
lerschaft zum Minister gewor-
den war und dem man nach heu-
tigen Gesichtspunkten wohl als
„Quereinsteiger“ bezeichnen
würde, von vielen und auch den
Sozialdemokraten zunächst als
Übergangslösung gesehen und
nicht ganz ernst genommen –
noch ist nicht abzusehen, dass
dieser Mann zur meist gehas-
sten, meist geliebten, meist um-
strittenen aber auch prägendsten

Figur der österreichischen Po-
litik in den Jahren vor 1938 wer-
den wird. 

Ende des Parlamenta-
rismus

Jener 4. März 1933, an dem
sich das Hohe Haus am Ring
durch den Rücktritt der drei Par-
lamentspräsidenten (den Beginn
hatte der 1. Präsident Karl Ren-
ner gemacht) selbst paralysiert
hatte, bildet die erste Grundla-
ge für unterschiedliche Bewer-
tungen. Das christdemokratisch-
bürgerliche Lager sprach und
spricht seit Jahrzehnten mehr
oder weniger konsequent von
der Selbstausschaltung des Par-
laments, das sozialdemokra-
tisch-linke ebenso mehr oder
weniger konsequent vom Putsch
oder gar Staatsstreich. Über die
Abläufe, also die Fakten –
Rücktritt der drei Präsidenten,
Handlungsunfähigkeit des Par-
laments – berichten Historiker
mehr oder weniger gleichlau-
tend. Unterschieden wird hin-
sichtlich der jeweiligen Motive.
Trat Renner zurück, weil er der
Linken mit seiner Stimme eine
Mehrheit verschaffen wollte
oder tat er dies, weil seine Ent-
scheidung in Folge einer Ab-
stimmungs-Ungereimtheit vom
Hohen Haus nicht akzeptiert
wurde? Und hatten die Christ-
lichsozialen unter dem Druck
ihrer Bündnispartner (u.a. die
Heimwehren!) und ihres
Schutzherren Benito Mussolini

auf ein Ende der parlamentari-
schen Demokratie hingearbei-
tet oder waren sie selbst über-
rascht. als das Parlament hand-
lungsunfähig war? Das Parla-
ment hatte sich selbst lahmge-
legt, die Führungsspitze der
Christlichsozialen verständigte
sich darauf, es nicht mehr zu-
sammentreten zu lassen. Das
Risiko von Neuwahlen wollte
man nicht eingehen, was nach-
vollziehbar erscheint: Hitler war
im Jänner Reichskanzler ge-
worden, bei der am 5. März
1933 stattf indenden Reichs-
tagswahl – die letzte mit meh-
reren Parteien – erreichte die
NSDAP 43,9 Stimmen. Auch
bei regionalen Wahlen in Ös-
terreich fuhren die Nationalso-
zialisten starke Zugewinne ein.
Es ist kein Zufall, dass Hitler
dem Reichskabinett im Mai
1933 mitteilte: „Neuwahlen
werden die innere Gleichschal-
tung Österreichs ergeben, ohne
dass ein äußerer Anschluss not-
wendig ist.“

Weg zur Diktatur
Dollfuß suchte nach der Par-

lamentskrise den Kontakt zu füh-
renden sozialistischen Politikern,
sah sich aber gleichzeitig dem
erhöhten Druck des italienischen
„Schutzherren“ ausgesetzt. Das
Regime erließ noch im März ein
Aufmarsch- und Versamm-
lungsverbot, verbot den sozial-
demokratischen Schutzbund
(nicht die Partei!), verordnete im

Mai die Aussetzung aller demo-
kratischen Wahlen und löste die
KPÖ und die NSDAP auf – So-
zialdemokraten und Großdeut-
sche blieben vorerst bestehen.
Der nächste Schnittpunkt waren
die Februarunruhen des Jahres
1934 in Folge eines Aufstandes
des republikanischen Schutz-
bundes in Oberösterreich, der ge-
gen den dezidierten Willen der
sozialdemokratischen Partei-
führung in Wien erfolgte. Es
steht außer Zweifel, dass sich der
Schutzbund Repressalien aus-
gesetzt sah. Dass die Schutz-
bund-Kämpfer die Wiederer-
richtung demokratischer Ver-
hältnisse vor Augen hatten, kann
man aber getrost in das Reich der
Phantasie verweisen. Es gab kei-
ne konkreten Pläne zur Wieder-
herstellung demokratischer Ver-
hältnisse, dafür aber etliche, die
Gewaltherrschaft des Proletari-
ats betreffend. Belegt ist dies
durch Aussagen der Schutz-
bundführer ebenso wie durch
jene von anderen Sozialdemo-
kraten (etwa Franz Olah, nach
1945 u.a. Innenminister und Ge-
werkschaftspräsident). In Folge
des 12. Februar wurden 150
Menschen unter Standrecht an-
geklagt, an acht von ihnen wur-
de das Todesurteil vollzogen.
Auch wenn der Historiker Gott-
fried-Karl Kindermann die ge-
ringe Anzahl der tatsächlich Hin-
gerichteten mit der weitaus grö-
ßeren in vergleichbaren Szena-
rien in anderen Staaten in Rela-
tion setzt und den U.S. Gesand-
ten in Wien George H. Earle zi-
tiert: „Die Milde des Kanzlers
ist erstaunlich“, so blieb auf Sei-
ten der Sozialdemokratie das
Bild des „Arbeitermörders“, an
dessen Händen Blut klebt. Die
Gegenseite argumentierte, die
Todesstrafe sei im November
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Zum 85. Todestag eines 
widersprüchlich Beurteilten
Wenn wir uns in wenigen Wochen traditionellerweise am Grab des Engelbert Dollfuß
einfinden, wird dies öffentlich wenig Widerhall finden. Person und Zeit des Wirkens
sind nicht im Fokus der breiten Öffentlichkeit. Zeitgeschichtlich Interessierte können
(je nach politischer Ausrichtung mit Genugtuung oder zusammengebissenen Zähnen)
feststellen, dass sich sozialdemokratisch (und weiter links) geprägte Historiker mit ih-
ren Begrifflichkeiten durchgesetzt haben.1 Dabei liegen unterschiedliche Bewertun-
gen nicht zuletzt an unterschiedlichen Fokussierungen.

1 Die historisch und ideengeschichtlich falsche Bezeichnung „Austrofaschismus“
wurde im FK etwa schon ausführlich abgehandelt, Anm.



1933 als Abschreckungsmittel
gegen den nationalsozialisti-
schen Sprengstoff- und Mord-
terror wiedereingeführt worden.
Gerade angesichts der Bedro-
hung von dieser Seite habe man
sie auch einsetzen müssen.

Heldentod oder 
gerechte Sühne

Engelbert Dollfuß war der
erste und einzige Staatsmann,

der dem Nationalsozialismus
zum Opfer gefallen ist, darüber
herrscht Einigkeit.

Seine posthume Heroisie-
rung durch das Regime darf als
bekannt vorausgesetzt werden,
es sei etwa an das „Lied der Ju-
gend“ („Ihr Jungen schließt die
Reihen dicht, ein Toter führt uns
an…“) oder an Straßenbenen-
nungen und Gedenksteine er-
innert. Gudula Walterskirchen

beschreibt in ihrer Biographie
(„Engelbert Dollfuß – Arbei-
termörder oder Heldenkanzler,
ISBN 3-85485-112-X) aber
auch, wie weite Teile der Be-
völkerung eine tiefe Trauer er-
fasst habe, eine Trauer, die sich
bei deren jüdischem Teil mit
dem Dank für bisherigen
Schutz und der Angst vor Kom-
mendem verband. So heißt es
im Nachruf der Jüdischen

Front: „Wir wissen ihm Dank
dafür, dass er uns nicht zu Men-
schen zweiter Sorte stempeln
ließ und dass er der Kamerad-
schaft, die im Weltkriege Chris-
ten und Juden verband, nicht
vergaß.“

Eine Ergriffenheit freilich,
die nicht alle in gleicher Form
teilten. Walterskirchen zitiert
im o.a. Werk anonyme Schrei-
ben, die nach dem Juli 1934 im
Erzbischöflichen Palais eingin-
gen: „Gottes Mühlen mahlen
langsam, aber sicher!“ heißt es
da etwa, oder auf Flugblättern,
die nach dem Juliputsch verteilt
wurden: „Dienstag hat Dollfuß
unseren Genossen Gerl hin-
richten lassen. Tags darauf ist
der Massenmörder selbst dem
Tod erlegen. Ohne die Tröstun-
gen der Religion, die er ge-
schändet hat, ist er hinüberge-
gangen…“ 

Vor Hass triefende Bot-
schaften, die nachdenklich ma-
chen und angesichts derer die
Worte von Christoph Kardinal
Schönborn bei der Gedenk-
messe in der Michaelerkirche
am 24. Juli 1994 besondere Ak-
tualität besitzen: „So kann in
dieser Stunde unser Gebet mit
Christus nur ein Gebet für alle
Menschen sein: für die Ver-
storbenen und die Lebenden,
für die Täter und die Opfer, für
die einstmals Verfeindeten, die
nun alle vor dem einzig ge-
rechten Richter stehen, der al-
lein die Herzen kennt und der
allein ganz vergeben kann. Und
wer, wäre er auch der Bemüh-
teste, Eifrigste, könnte von sich
sagen, er bedürfe nicht der Ver-
gebung?“

- hef -
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Diese Zuschrift, dem 
Autor als Mitglied der Jungen
ÖVP zugegangen, belegt in
eindrucksvoller Weise, dass
es bei Teilen der Bevölkerung
eine echte, nicht staatlich-ver-
ordnete emotionale Ergriffen-
heit gegeben haben muss.



D r. Helmut Wohnout hob
als Geschäftsführer des
veranstaltenden Karl

von Vogelsang-Instituts hervor,
dass Zeßner „ein kompromiss-
loser Gegner des Nationalsozi-
alismus“ gewesen sei. Ein Ös-
terreicher aus Überzeugung; der
an die historische Aufgabe Ös-
terreichs und seiner Dynastie
geglaubt habe: „All das ent-
sprang einem tiefen Glauben
und seinem christlichen Men-
schenbild. An seinen Überzeu-
gungen hielt er fest. Er starb für
sie im KZ Dachau.“

Wohnout bedankte sich für
die Unterstützung bei der ÖVP-
Kameradschaft und der Kir-
chengemeinde Kaasgraben und
begrüßte neben Bezirksvorste-
her Daniel Resch unter anderem
ÖVP-Wien-Klubobfrau Elisa-
beth Olischar, den Döblinger
Klubobmann Michael Schödl
sowie Univ. Prof. Manfried We-
lan, emeritierter langjähriger
Rektor der Universität für Bo-
denkultur, wo Zeßner einen
Lehrstuhl innegehabt hat. Ne-
ben zahlreichen Vertretern der
katholischen farbentragenden
Verbände waren auch viele Fa-
milienangehörige anwesend, al-
len voran zwei der sechs Kinder
von Hans Karl Zeßner-Spitzen-

berg, Hanna Paradeiser und
Geistlicher Rat Diakon Pius
Zeßner-Spitzenberg.

Im Garten seines direkt am
Rande des Platzes gelegenen
Wohnhauses hatte Zeßner 1926
gemeinsam mit Ernst Karl Win-
ter, Alfred Missong, August Ma-
ria Knoll und Wilhelm Schmid
die „Österreichische Aktion“
gegründet, berichtete Wohnout:
„Ein Plädoyer einer eigenstän-
digen österreichischen Identität
zu einem Zeitpunkt, als der in-
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Am 17. Juni wurde der Park vor der Kaasgrabenkirche in
Wien-Döbling nach Univ. Prof. Dr. Hans Karl Zeßner-Spit-
zenberg (1885 - 1938) benannt. Zeßner-Spitzenberg wur-
de dort im März 1938 während des Besuchs der Heili-
gen Messe verhaftet und später ins KZ Dachau überstellt,
wo er am 1. August 1938 an den Folgen der Folterungen
der SS starb.

Wohnout, Zeßner-Spitzenberg, Resch, Thomas Weikenmeier, 
KÖL-Bundesvorsitzender (ganz rechts).

KO BezRat Thomas Schödl, 
BV Daniel Resch, Pius Zeßner-

Spitzenberg, KO LAbg. GR 
Elisabeth Olischar, Gf. Helmut

Wohnout, BO Gerhard Kastelic.

Wertschätzung für einen 
großen Österreicher



tellektuelle Mainstream so gut
wie ausschließlich von einer dif-
fusen deutschen bzw. deut-
schnationalen Reichsromantik
geprägt war. (…) Wenn wir heu-
te mit großer Selbstverständ-
lichkeit eine eigenständige ös-
terreichische Nation als Basis
unseres Österreichbewusstseins
voraussetzen dürfen, so wurde
einer der Grundsteine dafür
anno 1926 im Garten Zeßner-
Spitzenbergs von ihm und sei-
nen Freunden gelegt.“

Kompromisslos für 
Österreichs 
Unabhängigkeit

Zeßner-Spitzenberg war
außerdem einer der Begründer
der Kaiser Karl Gebetsliga und
setzte sich früh für dessen Se-
ligsprechung ein. Beruflich war
er im Verfassungsdienst des
Bundeskanzleramts tätig, habi-
litierte sich gleichzeitig und
wurde Privatdozent. 1931 erhielt
er den Lehrstuhl für Verfas-
sungs- und Verwaltungsrecht an
der Hochschule für Bodenkul-

tur, wo er sich vehe-
ment gegen die auf-
kommende Ideolo-
gie des Nationalso-
z ia l soz ia l i smus

wandte und die Regierung Doll-
fuß in deren Kampf dagegen
unterstützte. Kurt Schuschniggs
spätere Versuche, mit dem Deut-
schen Reich einen modus vi-
vendi zu finden, ließen Zeßner
vom bedingungslosen zum
mehr und mehr kritischen Par-
teigänger werden, berichtete
Wohnout: „(…) er stellte sich
(aber) nochmals voll Enthusi-
asmus in den Dienst der Sache,
als Schuschnigg am 9. März
1938 kurzfristig seine Volksbe-
fragung für die Unabhängigkeit
Österreichs ansetzte.“ Otto
Habsburg beschwor ihn, sich im
Ausland in Sicherheit zu brin-
gen, Zeßner entschied sich aber
dafür, bei seiner Familie zu blei-
ben. Am 18. März wurde er ver-
haftet und am 16. Juli in das
Konzentrationslager Dachau de-
portiert. Schon auf der Fahrt be-
kamen die Gefangenen die gan-
ze Brutalität der SS zu spüren.
Ungeachtet dieser blieb er bei
seinen Überzeugungen. Obwohl
schwer verletzt, verweigerte
man ihm eine medizinische Ver-

sorgung, er musste im berüch-
tigten Isolierblock des Lagers
Schwerstarbeit verrichten: „Bei
einem Strafappell in sengender
Sommerhitze brach er am 30.
Juli zusammen. Bereits dem Tod
geweiht, kam er endlich ins
Krankenrevier des KZ Dachau.
Dort starb er, gerade einmal 53-
jährig, am 1. August 1938“, so
Wohnout, der der Hoffnung
Ausdruck verlieh, dass der Text
an der Tafel in Zukunft jünge-
ren Generationen als Anstoß
dient, sich mit Zeßners Leben
zu beschäftigen.

Engel der Zelle
Nach kurzen Gedenkworten

des Bezirksvorstehers und Ent-
hüllung der Gedenktafel ergriff
Pius Zeßner-Spitzenberg das
Wort. Er betonte die enge Be-
ziehung seiner Familie zur
Kaasgrabenkirche und zu den
Oblaten des Hl. Franz von Sa-
les. Seine Schwester sei 1920
als allererstes Kind in dieser
Kirche getauft worden. „Nur
nebenbei gesagt: dieses Kind
wurde heuer im März 99 Jahre
alt und sitzt hier unter uns; sie
hat im Vorjahr noch im Alter von
98 Jahren 18 Vorträge als Zeit-
zeugin gehalten.“ Als patrioti-

scher, dem Haus Habsburg eng
verbundener Österreicher und
tiefgläubiger Katholik sei sein
Vater den Nationalsozialisten
von Anfang an ein Dorn im
Auge gewesen: „Es ist bezeich-
nend, dass er ganz kurz nach der
Annexion Österreichs (…) in
eben der Kirche, mit der er sehr
verbunden war, verhaftet wur-
de. (…) Zu Hause verabschie-
dete er sich zuerst von unserer
Mutter, anschließend drückte er
jedem einzelnen von uns Kin-
dern mit den Worten ‚Gott seg-
ne dich‘ ein Kreuz auf die Stirn.
Mit den Worten: ‚Vertraut auf
Gott‘ verließ er das Haus.“

Aus Berichten von Mithäft-
lingen sei zu erfahren gewesen,
dass er als Engel der Zelle be-
zeichnet wurde, weil er sich
ständig bemüht habe, die Zel-
lengefährten zu trösten. „An
Sonntagen hielt er, wenn man
das Läuten der Kirchenglocken
hörte, mit seinen Gefährten in
der Zelle eine Gebetsstunde. Ein
Freimaurer, der mit ihm bei-
sammen war, schrieb in einem
Brief an unsere Mutter: ‚Von ih-
rem Mann habe ich gelernt, was
die Katholiken meinen, wenn sie
von ihrer Religion als der Re-
ligion der Liebe sprechen.‘“
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Hanna Paradeiser (Tochter), Zeßner-Spitzenberg, Kastelic, Pfarrer P. Thomas
Mühlberger.



Am 17. Juli 1938 habe ein 
Justizbeamter die Nachricht
vom Abtransport nach Dachau
überbracht: „Dabei sagte er:
Wir stehen alle unter dem Ein-
druck wie großartig er den Ab-
transport und die Arbeit vorher
in der Zelle bewältigt und wie
sehr er seine Mitgefangenen
aufgerichtet hat. Einige von ih-
nen hatten beim Abschied sogar
auch Tränen in den Augen.“
Pius Zeßner-Spitzenberg zitier-

te Auszüge aus Briefen die sein
Vater aus der Gefangenschaft
geschrieben hat und aus denen
ersichtlich ist, wie tief dessen
Glaube war.

In Gottes Hand
Brief vom 16. April 1938:

„Mein einziger Kummer für den
Augenblick ist, Dich und die
Kinder so unerreichbar, und
Dich allein zu wissen. Doch je-
der Tag den wir hier erleben, ist

segensreich. Wir stehen in Got-
tes Hand und letzten Endes bü-
ßen wir für eine Überzeugung,
deren Grundlage unser Glaube
ist. Das muss uns Kraft geben
und innerlich erheben.“

Brief vom 29.Mai 1938:
„(…) Nun erleben wir die gro-
ße Zeit der Erprobung unserer
Liebe, unseres Gottvertrauens
und der Hingabe an seinen
Willen. Alle Trennung kann un-
sere seelische Verbundenheit
nicht zerreißen und stören. Wenn
der Heiland zu Dir und den Kin-
dern kommt, so ist er auch bei
mir.“

Brief vom 10. Juli 1938:
„Geduld und tapferes Ertragen
von Leid kann uns retten und
helfen, sowie auch das Be-
wusstsein unserer wunderbaren
Liebe, die jetzt ihre Leidens-
probe hat. Um unserer Liebe
willen sei stark und bleibe ru-

hig im Vertrauen auf Gott. Den-
ke daran, dass ich überall in
Gottes Hand bin und immer in
Deinem und Du in meinem Her-
zen.“

Schließlich zitierte der Sohn
die letzten Worte des letzten
Briefes: „Mein Liebste, meine
Kinder! Gottes Wege sind uner-
forschlich. Wir müssen trachten
seinen Willen in allem zu er-
kennen und zu befolgen. - Dein
Hans“ und trug am Ende seiner
Ausführungen das Gebet vor,
das Hans Karl Zeßner-Spitzen-
berg noch vor seinem Leidens-
weg verfasst hatte:

„Herr, was Du sendest das
ist gut. Wir armen Menschen-
kinder verstehen freilich dies
und jenes nicht. Doch was Du
sendest das ist gut. Nur: gib uns
Deine Kraft um zu ertragen, was
Deine Hand uns auf die Schul-
ter legt — und still zu schwei-
gen. Wer Deinem Kreuzweg
folgt, o Herr, folgt dir auch im
Aufersteh’n“.

- hef -
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Meinhard Friedl (Stv. Gf.
KVVI), CR Paul Hefelle
(KPV).

Am 24. April machten sich
acht Kameraden der Lan-
desgruppe Tirol mit einem
Bus, der dankenswerter-
weise von der ÖVP-Lan-
desparteileitung zur Verfü-
gung gestellt wurde, auf den
Weg nach Ebensee in Ober-
österreich.

Nach dem frühmorgend-
lichen Aufbruch in Innsbruck
und einer kurzen Kaffeepause
am Mondsee ging es zunächst
weiter zum Zeitgeschichte-Mu-
seum in Ebensee. Nach der sehr
interessanten Besichtigung fuhr
die Gruppe mit dem Leiter der
Gedenkstätte Ebensee Dr. Wolf-
gang Quatember zu diesem Ort,
der das Spannungsfeld zwi-
schen Erinnern und Vergessen

erlebbar macht.
Beim erhaltenen
Lagertorbogen er-
zählte uns Quatem-
ber von der Ge-
schichte des KZ
Ebensee und führte
die Gruppe an-
schließend zu den
noch erhaltenen
unterirdischen Hal-
len, wo früher die
NS-Rüstungspro-
duktionen tätig war
und heute eine
Dauerausstellung
zur Geschichte des
KZ Ebensee ge-
zeigt wird. Zum Abschluss be-
sichtigten die Tiroler noch den
KZ-Opferfriedhof mit Einzel-
und Massengräbern sowie zahl-

reichen Mahnmälern. Wo heu-
te der Friedhof liegt, war zur
NS-Zeit das Krankenrevier und
Krematorium. Nach dem Mit-

tagessen in Ebensee trat man
beeindruckt und voll vieler Ge-
danken die Heimreise in die Ti-
roler Landeshauptstadt an.

Gedenkfahrt der Landesgruppe Tirol
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Im Frühjahr dieses Jahres hat
ao. Univ. Prof. Dr. Thomas

Albrich als Autor im Landes-
kultursaal auf Einladung der
Landarbeiterkammer Tirol die-
ses Buch über den Tiroler Franz
Weber vorgestellt. LAK-Präsi-
dent Andreas Gleirscher be-
grüßte die zahlreich erschiene-
nen Gäste, so etwa die Söhne
Dr. Manfred und Mag. Bern-
hard Weber, Univ.Prof. Mag. Dr.
Dirk Rupnow (Universität Inns-
bruck), Landesrätin DI Gabrie-
le Fischer, die Bürgermeisterin
von Webers Heimatgemeinde
Oberperfuß, Mag. Johanna Ob-
ojes-Rubatscher, HR Dr. Rudolf
Dörflinger (LAK Kärnten) so-

wie Landesobmann Clemens
Hornich und Bundesobmann-
Stellvertreter Matthias Denifl
von der ÖVP-Kameradschaft
der politisch Verfolgten und Be-
kenner für Österreich.

Dr. Günter Mösl, Direktor
der Landarbeiterkammer Tirol,
war von Beginn an maßgeblich
an der Entstehung des Buches
beteiligt und organisierte die
Buchvorstellung.

Zum Inhalt: Am 26.Februar
1945 sprang Franz Weber, de-
sertierter Wehrmachtsoffizier,
mit zwei weiteren Männern als
Agenten des OSS, einer Spe-
zialeinheit für Spionage und Sa-
botage der US Army, über dem

Sulztaler Ferner aus einem ame-
rikanischen Bomber ab. Aufga-
be dieser Geheimdienstopera-
tion mit dem Namen „Green
Up“ war es, Kriegsmitteltran-
sporte über den Brenner auszu-
kundschaften und Erkundungen
über die behauptete Alpenfes-
tung Tirol zu sammeln. Die sehr
erfolgreiche Tätigkeit war na-
türlich lebensgefährlich und

wäre ohne Unterstützung und
Hilfe seiner Familienangehöri-
gen und mehrerer Dorfbewoh-
ner seiner Heimatgemeinde si-
cher nicht möglich gewesen. So
aber konnte durch den Einsatz
ein entscheidender Beitrag zur
Befreiung Tirols geleistet wer-
den.

Matthias Denifl

Buchpräsentation: 
Widerstand und Politik

W ie jedes Jahr nahm eine große De-
legation der ARGE an der seit ei-

nigen Jahren von der Stadt Krems organi-
sierten Gedenkveranstaltung am Friedhof
Stein, beim sogenannten Griechendenk-
mal und dann auch im Vorhof der Straf-
anstalt Stein teil. Vorher wird immer wie-
der am Friedhof von Hadersdorf am Kamp
der in diesem Ort ermordeten freigelasse-
nen Häftlinge vom Gefangenhaus Stein
gedacht. 

Es war ein jahrelanger Kampf be-
sonders durch den KZ-Verband, um im
Friedhof von Hadersdorf am Kamp eine
entsprechende Gedenkstätte für diese Er-
mordeten zu schaffen. Seitens der Ge-
meinde hat es jahrelang ein Nein gege-
ben. Eine erste Gedenktafel wurde nicht
den Vorstellungen der Opferorganisatio-
nen entsprechend gestaltet. Über Ver-
mittlung von Landeshauptfrau Johanna
Mikl-Leitner und dank des Einsatzes des
Europaabgeordneten Lukas Mandl, der

heuer auch die Gedenkansprache in Ha-
dersdorf hielt, konnte den Vorstellungen
der Opferverbände und der Nachkommen
der Opfer entsprochen werden. Damit ist
es nach jahrzehntelangen Diskussionen
gelungen, diesen Opfern ein würdiges Ge-
denken am Friedhof von Hadersdorf/Kamp
zu widmen.

GK

Gedenkfeier Hadersdorf
am Kamp/Stein a.d. Donau

Europaabgeordneter Mandl hielt die
Gedenkansprache.

Um den
Nationalfeiertag
Im Freiheitskämpfer vom Juni

1964 schlug sich die damalige Debat-
te über die Festsetzung eines österrei-
chischen Nationalfeiertages nieder und
es gab – wie der Abbildung zu entneh-
men – ein recht klares Stimmungsbild
innerhalb der ÖVP-Kameradschaft.

Festgesetzt wurde im Jahr 1965
schließlich der 26. Oktober, der 1967
den übrigen gesetzlichen Feiertagen in
Österreich gleichgestellt wurde und
seither arbeitsfrei ist.



E s ist von besonderer Bedeutung und
Wichtigkeit, dass mindestens ein-

mal jährlich in der Gedenksätte in Maut-
hausen all jener Frauen und Männer ge-
dacht wird, die hier in der Zeit des NS-
Terror-Regimes aus den verschieden-
sten Gründen eingesperrt, gequält und
ermordet worden sind. Und hier ist we-
sentlich, dass besonders den Jugend-
lichen und auch den nachfolgenden Ge-
nerationen, die jene Schreckenszeit
nicht persönlich erlebt oder von ihren
Eltern unmittelbar erzählt erhalten ha-
ben, informiert werden, was sich in die-
sem ehemaligen Konzentrationslager
abgespielt hat. 

Trotz all dieser positiven Entwicklungen
erlaube ich mir doch einige Anmerkungen zur
Abwicklung der Veranstaltung anzufügen.
Gegenüber der Vergangenheit ist der Ablauf
der Gedenkfeier geändert worden und der
Schwerpunkt nicht mehr auf den Einzug der
Delegationen, sondern auf einen gemeinsa-
men Auszug mit Symbolcharakter umgestellt
worden. So sehr dieser Gedanke positiv ge-
sehen wird, so ist doch eine Kritik angebracht.
Warum wird besonders den italienischen De-
legationen ein eigener Einzug genehmigt und
in italienischer Sprache jede einzelne Vertre-
tung individuell begrüßt? Dass sich an diese
italienischen Gruppen oft andere zweifelhaf-
te Delegationen anschließen kann nicht Sinn
und Zweck dieses gesonderten Einzuges sein.
Dass bei den anderen Delegationen Unmut
entsteht ist dann vorprogrammiert. Ich halte
es nicht für zweckmäßig und dem Grundge-
danken widersprechend, wenn bei einzelnen

Delegationen hinter der offiziellen Vertre-
tung sich nachgeordnete oder selbsternann-
te zur Vertretung berufene Organisation-
seinheiten anschließen und damit einerseits
Verwirrung schaffen aber auch eine Verzö-
gerung der Abwicklung herbeiführen. Es
müsste die Ordnertätigkeit der freiwilligen
verdienstvollen Mitarbeiter klar sein, dass
wenn schon einzelne Sitzgelegenheiten für
Delegationen vorgesehen sind, diese zumin-
dest den Blick auf die kranzniederlegenden
Delegationen haben und nicht nur die ver-
längerten Rücken der vorstehenden, oftmals
an der weiteren Abwicklung uninteressier-
ten Personen sehen können. Ich wünsche mir,
dass die Verantwortlichen des Mauthausen
Komitees diese Kritikpunkte aber auch an-
dere mir zu Ohren gekommene Beschwer-
den bei der nächsten Gedenkfeier berück-
sichtigen.                                             

GK
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Das unbekannte 
NS-Vernichtungslager

Malyj Trostenez
Am 13. Juni 2019 eröffnete

Bundespräsident van der Bellen im
Haus der Geschichte Österreichs,
konkret am Alma Rose Plateau die
Wanderausstellung „Vernichtungs-
lager Malyj Trostenez – Geschich-
te und Erinnerung“.

Dieser Ort bei Minsk war das
größte Vernichtungslager im Gebiet
der besetzten Sowjetunion. Nach
sachverständigen Schätzungen wur-
den in Trostenez bis zu 60.000 Men-
schen ermordet. Primär waren es
mindestens 10.000 österreichische,
aber auch deutsche und tschechische
Juden, dazu russische Zivilisten, Par-
tisanen, Widerstandskämpfer und
sowjetische Kriegsgefangene.

Diese Wanderausstellung ist eine
gemeinsame Arbeit zwischen Weiß-
russland, dem internationalen Bil-
dungs- und Begegnungswerk sowie
der Stiftung Denkmal für die er-
mordeten Juden Europas in Deutsch-
land und dem österreichischen Ver-
ein IM-MER, der sich in Österreich
seit 2010 besonders um die Erinne-
rungsarbeit für Malyi Trostenez be-
müht. Die Wanderausstellung ist in
Deutsch und Russisch gehalten und
wurde erstmals am 8. November
2016 in Hamburg gezeigt. Ab 14.
Juni kann sie, bis einschließlich 27.
Oktober 2019 im Haus der Ge-
schichte Österreichs besichtigt wer-
den. Der Eintritt ist frei.         GK

Mauthausengedenken 2019

Urlaubssperre
Das Sekretariat der Bundesleitung und der Landeslei-
tung Wien ist vom 1. Juli 2019 bis einschließlich 
28. August 2019 geschlossen. Ab September ist 
unser Sekretariat Wien 8, Laudongasse 16, 1. Stock
wieder jeden Mittwoch von 10 bis 12 Uhr geöffnet.


